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M E I N  A U F P R A L L  I N S  L E B E N

So ist es also, wenn du stirbst.
Ich bin im Wasser und habe nur diesen einen Gedanken: 

Ja, so muss es sein, wenn du stirbst. Ich versuche zu schwim-
men. Aber ich kann nicht. Irgendwas stimmt nicht mit mir. 
Was ist los? Ich will mich an der Wasseroberfl äche halten. 
Aber ich gehe langsam unter. Ich gebe einen Befehl an meine 
Beine wie schon Tausende Male zuvor: schwimmen. Aber 
sie führen die gewohnten Bewegungen, die mich zurück an 
die Wasseroberfl äche bringen würden, mit denen ich mich 
einfach treiben lassen könnte, nicht aus. Es funktioniert 
nicht. Ich sinke weiter. Ich versuche es erneut. Nichts. Etwas 
ist anders als vorher. Was, begreife ich nicht. Verstehe ich 
nicht. Mein Gehirn ist total irritiert. Ich sinke weiter. Mein 
Kopf ist knapp unterhalb der Wasseroberfl äche. Ich mache 
hektische Bewegungen, schlucke Wasser. Wie in einem 
schlechten Katastrophenfi lm, denke ich. Ganz instinktiv fan-
gen meine Arme an, mehr zu machen. Aha, da ist noch was. 
Aber es ist verdammt anstrengend. Ich habe keinen Auftrieb, 
weil mir die Körperspannung fehlt. Ich hänge im Wasser wie 
ein Sack, nehme nichts um mich herum wahr. Ich rufe auch 
nicht um Hilfe, so beschäftigt bin ich damit, nicht unterzu-
gehen. Jetzt kommt die Angst. Nackte Todesangst. Je mehr 
ich paddele, je hektischer meine Armbewegungen werden, 
desto schneller scheine ich unterzugehen. Die Momente, in 
denen mein Kopf oberhalb der Wasseroberfl äche ist, werden 
weniger. Ich sinke zum Grund der Lagune …

Zugleich merke ich, wie sich mein Geist weitet. Ich emp-
fi nde Ruhe, Klarheit und bin total entspannt. Mein Geist 
dehnt sich immer weiter aus. Wellenförmig, in konzentri-
schen Kreisen, horizontal. Und auch vertikal. Mein Geist 
steigt auf, immer höher, bis ich mich von oberhalb der 
Baumkrone sehen kann, wie ich im Wasser mit den Armen 
rudere. Von oben sehe ich den Dschungel. Die Lagune. Die 
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Menschen am Wasser. Ich kämpfe weiter ums Überleben. 
Aber die Angst ist nicht mehr so stark. Dafür breitet sich die 
Ruhe immer weiter aus in mir. Wär das schön, wenn das für 
immer so bleiben könnte …

Noch aus dieser Perspektive nehme ich wahr, wie mein 
Freund Stefan ins Wasser läuft. Er schwimmt auf mich zu. 
Stefan ist ein guter Schwimmer, denke ich. Er wird mich 
retten. Im selben Moment bin ich zurück in meinem Körper. 
Es ist vorbei mit Ruhe und Klarheit. Ich habe Angst. Dann 
wird mir langsam klar, dass Hilfe kommt. Ich muss nicht 
mehr lange durchhalten. Und ich beruhige mich einigerma-
ßen. Es dauert noch eine ganze Weile, bis Stefan es schafft, 
mich aus dem Wasser zu holen. Mein Körper ist zu schwer, 
und ich kann ihm nicht helfen. Er drückt mich gegen einen 
Felsen am Ufer. Mithilfe der anderen Leute schafft er es 
schließlich. Ich liege im Sand und schaue hinauf in die Baum-
wipfel. Ich atme. Ich lebe.

Aus voller Fahrt, aus unbändiger Rastlosigkeit wurde 
von einem Moment zum anderen ein Leben in Slow Motion. 
Bisher war ich gewohnt zu gewinnen – nun hatte ich verloren. 
Alles auf einmal: Gesundheit, Perspektive, Lebensantrieb. 
Alles weg.

Was blieb mir noch? Was hatte mein Leben für einen 
Sinn? Es kamen große Ängste und Selbstvorwürfe. Die immer 
gleichen Fragen quälten mich unaufhörlich. Warum war mir 
das passiert? Wie konnte ich mir so etwas nur antun? Wieso 
fühlte ich mich nur im Grenzbereich so richtig lebendig? 
Was war mein Leben noch wert? Was sollte aus mir werden? 
Von den Konsequenzen, die der Unfall für mich haben 
würde, hatte ich nicht die geringste Vorstellung, und fürs 
Erste weigerte ich mich beharrlich, darüber überhaupt tie-
fer nachzudenken. Große Schuldgefühle und Selbstmitleid 
fraßen sich in meine Seele.

Ich war gelähmt, sowohl mein Körper als auch mein 
Geist. In den ersten Wochen ließ ich alles nur über mich 
ergehen, als ob ich nichts damit zu tun hätte. Mit einer ge-
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wissen Neugierde nahm ich zur Kenntnis, wie irgendwelche 
Pfl egekräfte mich fütterten, wie sie meine Inkontinenz ver-
sorgten, wie sie mir den Schleim aus den Bronchien absaug-
ten und was sonst noch alles nötig war, um mich am Leben 
zu erhalten. Ich hatte damit nichts zu tun. Ich war mir selbst 
ein Fremdkörper. Wenn die Pfl eger mich versorgten, fühlte 
ich mich wie ein Sack Kartoffeln.

Ich, der Supersportler, fühlte mich so unendlich hilfl os. 
Das Bett, in dem ich lag, war ein sogenanntes Drehbett, das 
meinen Körper davon abhalten sollte, wund zu werden. Wie 
eine Frikadelle auf dem Grill wurde ich alle paar Stunden 
vom Rücken auf den Bauch und dann wieder auf den Rücken 
gedreht. Ich starrte an die Decke, wurde gedreht, starrte auf 
den Boden.

Decke. Boden. Decke. Boden. Eine Endlosschleife zwi-
schen Decke und Boden.

Mein Blickfeld war das eines Babys im Kinderbettchen: 
Wer sich nicht über mich beugte, den sah ich nicht. Sogar 
mein Bewusstsein wurde dabei immer begrenzter.

Decke, Boden, Decke, Boden, Decke, Boden.
Meine kleine Welt beschränkte sich auf mein enges 

Krankenhauszimmer. Außerhalb existierte für mich nichts 
anderes mehr. Dieses Drehbett sollte zur Metapher für mein 
Leben werden: Es hatte sich alles gedreht, und zwar radikal.

Ich wusste, dass ich nicht mehr der Alte war. Obwohl 
ich krampfhaft versuchte, an diesem Bild nach außen fest-
zuhalten. Diesen starken attraktiven und erfolgreichen jun-
gen Mann gab es nicht mehr. Das konnte ich noch nicht 
akzeptieren. Das war nicht ich, Boris Grundl, das Tennis-Ass, 
der ewig gut gelaunte Sonny-Boy, der Charmeur und Frauen-
held. Jetzt war ich wirklich ein Krüppel.

Nun, und was ist heute? Heute bin ich einer der gefrag-
testen Führungsexperten und Keynote-Speaker Europas. Ich 
schreibe Bücher, und als Gründer des Grundl Leadership 
Instituts gehören wir zu den Topadressen für Transformation 
von Führungskräften. Dank meiner fi nanziellen Freiheit ist 
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es mir möglich, dass ich in Spanien und Deutschland lebe. 
Ich bin mit einer tollen Frau verheiratet und habe zwei groß-
artige erwachsene Kinder, die bewundernswert ihren eige-
nen Weg gehen.

DA S L E B E N V E R S T E H E N L E R N E N

Vielleicht fragen Sie sich jetzt: Wie kann jemand aus so einer 
Niederlage, so einem tiefen Fall ins Bodenlose solch einen 
Sieg machen? Wie ist es dazu gekommen? Wie ist so etwas 
überhaupt möglich?

Ich musste lernen zu verstehen, tief zu verstehen. Zu-
nächst erst einmal mich selbst und meine neue Situation 
verstehen und dann andere verstehen lernen. Beziehungen 
verstehen, Familie verstehen. Berufl ich später Märkte ver-
stehen, Unternehmen verstehen, Produktion verstehen, Ver-
trieb verstehen. Sinn verstehen, menschliche Entwicklung 
verstehen, Transformation verstehen. Das Leben verstehen. 
Und genau darum geht es: das Leben und seine Prinzipien 
zuerst zu verstehen lernen. Nicht: mein Leben zuerst verste-
hen. Denn das ist der Knackpunkt: Die meisten Menschen 
wollen zuerst ihr Leben verstehen, um dann das Leben zu 
verstehen. Und genau darin liegt der Kardinalfehler! Es geht 
zuerst darum, das Leben an sich zu verstehen und danach 
mein Leben. So wird ein Schuh daraus, und man erreicht 
eine gesunde Distanz zu sich selbst.

Heute weiß ich: Wer seine Erfahrungen durch die Er-
fahrungen anderer klug abgleicht, erkennt die kraftvollen 
Lebensgesetze viel schneller. Dadurch trifft er klügere, weit-
reichendere Entscheidungen, und diese werden durch we-
sentlich bessere Lebensergebnisse sichtbar.

Da ich zuerst mit mir und meinem Leben beschäftigt 
war, musste ich lernen, mir bessere Fragen zu stellen. Statt: 
Warum ist mir das passiert (mein Leben)? Was will mir das 
Leben damit mitteilen (das Leben)? Statt: Warum habe ich 
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Mein Leben: Die Landkarte über das Leben entsteht fast nur durch 

eigene Erfahrung.

Das Leben: Die Landkarte über das Leben entsteht durch eigene 

und durch die Erfahrung anderer.



16 BORIS GRUNDL

mir das angetan (mein Leben)? Wofür war das Ganze gut 
(das Leben)? Zugegeben, das war alles andere als leicht – es 
war eine harte Denkschule.

Die Inhalte dieser Denkschule müssen drei Aufnahme-
kriterien bestehen. Erstens müssen sie mich beim Nach-
denken zum Handeln inspirieren, denn Inspiration ist das 
Ergebnis kluger Refl exion. Zweitens müssen sie nach der 
Handlung die gewünschten Resultate bringen. Und drittens 
müssen sie für die Lernwilligen in unserem Institut ebenfalls 
die gewünschten Ergebnisse liefern. Erst dann traue ich 
mich, darüber zu schreiben und zu reden.

Und das heißt noch lange nicht, dass ich diese Prinzi-
pien selbst immer beherrsche. Oft genug scheitere ich bei 
deren Anwendung. Mir ist bewusst, ich scheitere jeden Tag 
an diesen Lebensgesetzen – ob als Partner, Vater, Mitarbei-
ter, Unternehmer oder einfach als Mensch. Es ist eine hohe 
Kunst, immer weniger zu scheitern. Das zeichnet gelebte 
Transformation aus: immer weniger zu scheitern. Denn jeder 
Sieger steht auf einem Berg von Niederlagen. Das ist mir 
heute klar, sehr klar sogar.

Inzwischen gelingt es mir immer öfter, danach zu leben. 
Denn es geht nicht um Perfektion. Es geht nicht um ein per-
fektes Leben. Es geht um ein stimmiges Leben. Ein berufenes 
Leben. Aus meiner Sicht geht es nicht darum, was »ich will« 
oder »nicht will«. Es geht darum, »für was ich gemeint bin«. 
Das ist ein ganz anderer Tenor. Ein Leben voller Sinn und 
Berufung. Dieser Lebenssinn entspringt einer sehr individu-
ellen Selbstfi ndung. Und diese Reise nach innen macht jedes 
Leben einzigartig und spannend. Davon bin ich überzeugt.

Ich möchte nicht der sein, den meine Eltern in mir 
sehen. Ich möchte auch nicht der sein, den mein Partner in 
mir sehen will. Oder mein Chef. Oder die Gesellschaft. Und 
ich bin auch nicht der, der ich einmal war. Ich bin der, der 
ich bin!

In diesen Sätzen liegt für mich die Kraft eines freien 
und selbstbestimmten Lebens. Meine Überzeugung ist es, 
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dass genau diese Gedanken für jeden Menschen jeden Tag 
immer wichtiger werden. Von dem Tag an, an dem wir über 
»unser Dasein« anfangen nachzudenken, bis zu unserem 
Tod. Denn es geht in Zukunft nicht um höher, schneller, 
weiter, sondern um fl exibler, klarer, tiefer. Um dahin zu 
kommen, müssen wir lernen zu verstehen, ohne dass wir 
uns dem Druck aussetzen, auch einverstanden zu sein. Es 
ist eine hohe Kunst zu verstehen, ohne einverstanden sein 
zu müssen.

Mein Schicksal hat mir einige heftige und viele wunder-
bare Lektionen erteilt. Lektionen, welche ich erkennen und 
anerkennen lernen musste. Heißt das, dass meine Erkennt-
nisse »wahr und richtig« sind? Überhaupt nicht! Das kann 
und will ich nicht behaupten. Doch durch ständige Refl exion 
und Aktion hat sich mir ein Weltbild vermittelt, welches ich 
in meiner Arbeit mit Menschen zum »Selbst-darüber-Nach-
denken« gerne anbiete. Wie mit diesem Buch. Deswegen 
öffne ich mich so weit wie möglich und so gut ich es eben 
bis jetzt kann, damit jeder von meinen Limitierungen, Lern-
prozessen und Erkenntnissen selbst profi tieren kann. Denn 
darum geht es. Auch wenn ich mich dadurch angreifbar und 
verletzbar mache. Der Einsatz lohnt sich für jeden Menschen, 
welcher durch diese Lektüre weiterkommt.

Im Drehbett musste ich lernen zu verstehen. Einverstan-
den war ich mit meiner Situation zu Anfang überhaupt nicht. 
Und ich dachte, ich werde es auch nie sein. Doch heute bin 
ich selbst damit einverstanden. Ohne sie wäre ich nicht der, 
der ich jetzt bin. Deswegen provoziere ich bei Vorträgen 
gerne mit dem Satz: Ich würde noch einmal springen.

Nachdem mein Freund Stefan mich damals aus dem 
Wasser gezogen hatte, wusste mein Kopf: Ich bin querschnitt-
gelähmt  – auch wenn ich es noch nicht richtig begreifen 
konnte. Wofür ist das jetzt gut, fragte ich mich damals. Und: 
Was geht jetzt noch? Was ist überhaupt noch möglich? Hat 
dein Leben noch einen Sinn? Komischerweise hatte ich da-
rauf ziemlich schnell eine Antwort: Du könntest mit deinem 
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Leben ein Beispiel geben. Ein Beispiel dafür, was alles in 
uns Menschen steckt, besser und wahrhaftiger als bisher. 
Diese konkrete Vorstellung, dieses Bild gab mir all die Jahre 
die Kraft durchzuhalten. Immer wieder habe ich gedacht, 
ich müsste etwas aufschreiben, und noch im Krankenhaus 
in Mexiko nahm ich mir vor, alles zu dokumentieren und 
festzuhalten. Aber es ging nicht. Erst 2008 war ich dazu in 
der Lage. Erst damals verstand ich meine Geschichte selbst 
gut genug. Es sollte achtzehn Jahre dauern, bis ich sie er-
zählen konnte. Und weitere zehn Jahre bis zur heutigen Tiefe 
und Substanz.

Dass aber meine Geschichte so vielen anderen Menschen 
Inspiration und Zuversicht gibt, erfüllt mich mit großer 
Dankbarkeit. Auch dass ich meine Erfahrungen, mein Wis-
sen, meine Erkenntnisse weltweit in so vielen Vorträgen, 
Seminaren, Coachings und Büchern weitergeben durfte  – 
und zum ersten Mal auch auf Englisch.

Ihnen wünsche ich beim Lesen jene Impulse, die mir 
durch zahlreiche Briefe und Mails zurückgespiegelt wurden. 
Wenn Sie mögen, schreiben Sie mir: info@grundl- akade-
mie. de. Ich freue mich auf Ihre Erkenntnisse.

Boris Grundl



19

1
KO N Z E N T R I E R E  D I C H 

A U F  D A S , W A S  D A  I S T  – 

U N D  M A C H E  D A R A U S  M E H R

Tu, was du kannst, mit dem, 
was du hast, und dort, wo du bist. 
Franklin D. Roosevelt

Es war wie eine Szene aus der Bounty-Werbung: Mein Kör-
per lag im weißen Sand, über mir der blaue Himmel Mexi-
kos. Die Sonne schien mir ins Gesicht. Ich konnte hören, wie 
der nahe gelegene Wasserfall in die Lagune stürzte, ein 
türkisblauer Spiegel umgeben vom satten Grün des Urwalds. 
Aber etwas stimmte nicht mit dem Hauptdarsteller dieses 
Spots. In dem Moment, in dem ich versuchte, meine Beine 
zu bewegen, wusste ich es: Ich war gelähmt. Querschnitt. 
Damals konnte ich die Lähmungshöhe nicht einschätzen, 
alle Details, die ich heute über mich weiß, waren mir nicht 
bekannt. Trotzdem war mir die Sache an sich sofort klar: So 
muss es sich anfühlen, dachte ich, während ich nach meinen 
Beinen tastete. Ja, so musste sich anfühlen, was ich während 
des Sportstudiums im Physiologiekurs über die sogenannte 
Querschnittläsion gelernt hatte. Um mich zu beruhigen, 
überprüfte ich den Rest meines Körpers: Was war noch da, 
was konnte ich noch bewegen? Weitere Fragen schossen mir 
durch den Kopf: Was blieb mir jetzt? Was hatte mein Leben 
noch für einen Sinn? Doch obwohl ich wusste, dass ich le-
diglich meine Hände bewegen konnte, war ich völlig klar. 
Ich war ruhig, funktionierte wie ein Roboter, als ginge es 
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gar nicht um mich. Heute weiß ich: Das war der Schock, das 
Adrenalin. Ich hatte keine Schmerzen, zu dem Zeitpunkt 
jedenfalls nicht. Ich konnte mich nur nicht bewegen.

»Boris, kannst du mich hören?« Das Gesicht meines 
Kumpels und Reisegefährten Stefan tauchte über mir auf. 
Mit ihm hatte ich den ganzen Trip geplant; gemeinsam 
hatten wir zwei Studenten noch einmal ausbrechen wollen, 
bevor der Ernst des Lebens beginnen sollte. Er hatte mich 
aus dem Wasser gezogen und mir das Leben gerettet. Ja, 
ich konnte ihn hören. Nur bewegen konnte ich mich nicht. 
Dann waren da noch andere Stimmen. »Was ist mit ihm?« 
Unsere Reisegruppe scharte sich um mich. Zusammen mit 
ihr waren wir vom Hotel aufgebrochen, um dieses para-
diesische Fleckchen Erde zu besuchen. Ich hörte sie klar 
und deutlich und gleichzeitig wie aus weiter Ferne. Ich sah 
erschrockene Gesichter mit aufgerissenen Augen und offe-
nen Mündern, die sich über mich beugten, aber ich nahm 
die Menschen dahinter gar nicht wahr. Dafür brachen ihre 
Empfi ndungen umso stärker über mich herein, alle emo-
tionalen Zustände von Angst über Ohnmacht bis hin zu 
Verzweifl ung und Panik spürte ich so intensiv, dass ich das 
Bedürfnis hatte, ihnen zu helfen. Verrückt, wenn man sich 
meine Situation vor Augen hält! Das sollte mir von nun an 
häufi ger passieren. Doch ich verbot es mir. Genauso wie 
ich mir verbot, die Gefühle der Gruppe an mich heranzulas-
sen. Ich erlaubte mir nicht, Angst zu haben. Du musst funk-
tionieren, um aus diesem verdammten Dschungel heraus-
zukommen, dachte ich.

Ich wusste, dass etwas Furchtbares passiert war. Ich 
war mir sogar sicher, dass ich querschnittgelähmt war. Aber 
in Panik zu geraten, meinen Kopf zu verlieren, wortwörtlich 
außer mir zu sein statt bei mir, das gestattete ich mir nicht. 
Und das beantwortete auch meine Frage danach, was noch 
funktionierte: Mein Geist funktionierte klarer denn je, mein 
Überlebenswille war stark. Ich konzentrierte mich auf das, 
was da war, in diesem Fall auf meinen Verstand und meine 
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Willensstärke – natürlich unbewusst. Heute denke ich, dass 
mir diese Haltung das Leben gerettet hat. Stefan hatte mich 
gerettet, indem er meinen Körper aus dem Wasser geborgen 
hatte. Jetzt rettete mich mein Geist ein weiteres Mal, indem 
er sich gegen die Angst der anderen zur Wehr setzte. Und 
was noch wichtiger war: Er wehrte sich gegen die unbehol-
fenen Versuche meiner Retter, mich wegzutragen.

»Nicht anfassen!«, waren meine ersten Worte. Ich wie-
derholte sie so oft, bis die Gruppe auf mich hörte. »Finger 
weg! Nicht anfassen!« Ich wusste, was passieren konnte, 
wenn sie versuchen würden, mich hochzuheben. Eine ein-
zige falsche Bewegung konnte ausreichen, um mein Rücken-
mark – durch eine weitere Verschiebung der Wirbel – weiter 
zu beschädigen. »Holt eine Tür!«, rief ich stattdessen. »Be-
sorgt eine Tür, auf die ihr mich legen könnt.« Keine Ahnung, 
woher diese Idee kam. Ich wusste nur, dass ich sie irgendwie 
dazu bringen musste, mich zu fi xieren. Jede zusätzliche 
Bewegung konnte eine noch stärkere Lähmung bedeuten – 
oder sogar meinen Tod.

Unweit der Lagune öffnete sich der Urwald zum Meer 
hin. In einem Haus am Strand hatten einige aus der Reise-
gruppe eine Tür ausgehängt. Ich weiß noch genau, dass sie 
blau war. Auf dieser blauen Tür trugen sie mich zum Strand, 
um mich von dort auf einem Boot zum Krankenhaus zu 
bringen. Durch den Dschungel führten keine ausgebauten 
Wege, die Hauptverkehrsstraße war das Wasser. Die Strecke 
zum Boot kam mir vor wie 10  Kilometer  – es werden in 
Wirklichkeit gerade mal 200 Meter gewesen sein. Dann lag 
ich auf meiner Tür im Boot, neben mir der wimmernde und 
schluchzende Reiseführer der Gruppe. Ich ließ nichts an 
mich heran, im Gegenteil: Ich verdrängte sogar die Gewiss-
heit, querschnittgelähmt zu sein. Stattdessen dachte ich nur 
an den nächsten Schritt. Ich wollte es aus dem Dschungel 
heraus und ins Krankenhaus schaffen. Immerhin, du hast 
keine Schmerzen, dachte ich. Das stimmte. Ich stand noch 
immer unter Schock.
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Ungefähr eine Stunde nach meinem Unfall war ich end-
lich im Krankenhaus, in dem das reinste Chaos herrschte. 
Ich lag irgendwo auf dem Gang, immer noch in Badehose, 
mein Körper voller Sand. Stefan telefonierte mit meinen El-
tern, die vor Sorge fast durchdrehten. Auch das Finanzielle 
musste geregelt werden; um zu verhindern, dass sich mein 
Zustand verschlechterte, sollte ich schnell operiert werden. 
Wer würde die OP-Kosten übernehmen? Und wer würde für 
meinen Rücktransport aufkommen? Meine Eltern planten 
bereits, einen Kredit aufzunehmen. Eben noch Held der 
Bounty-Werbung, kam ich mir jetzt vor wie in einer schlech-
ten Versicherungsreklame. Zum Glück fand sich dann eine 
Versicherung auf meinen Namen.

Natürlich mussten diese Dinge geregelt werden. Ich ver-
stand das, aber es interessierte mich kein Stück, denn ich 
war in meinem eigenen Albtraum gefangen. Der Schock ließ 
nach, und jetzt kamen die Schmerzen wie ein Tsunami. Kein 
Atemzug, keine Bewegung ohne das Gefühl, dass mir jemand 
ein Messer von hinten in den Hals rammt und es danach in 
der tiefen Wunde hin- und herdreht. Willkommen in der 
Hölle auf Erden.

D E R S C H O C K D E R WA H R H E I T

Parallel dazu wurde mir langsam meine Situation bewusst. 
Zu den Schmerzen kamen die Ängste. Immer in Schüben, 
wie Ebbe und Flut. Doch nicht in Stundenintervallen, sondern 
in Minutenintervallen. Ein Kommen und Gehen. Der behan-
delnde Arzt hatte meine gebrochene Wirbelsäule im Bereich 
des sechsten und siebten Halswirbels mit einem Streckgerät 
fi xiert, das über Klammern an meinem Kopf befestigt war. 
An den Stellen, an denen die Klammern saßen – am Hinter-
kopf und unterhalb des Kinns  – wachsen bis heute keine 
Haare mehr. Ich sah aus wie der Hauptdarsteller aus Clock-
work Orange und fühlte mich auch so. Mein Blickfeld war 
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total eingeschränkt; alles, was ich sehen konnte, waren die 
Risse an der Zimmerdecke. Was mit meinem Körper geschah, 
ob ich einen Blasenkatheter bekam oder eine Infusion, ich 
spürte und sah es nicht.

Die Schmerzen veränderten sich. Jetzt fühlte es sich an, 
als würden der sechste und der siebte Halswirbelknochen 
herausstehen und durch die Haut austreten. Tatsächlich 
schmerzten die gequetschten Nerven – oder, besser gesagt, 
der Teil, der noch nicht zerstört war. Diesen Schmerz konnte 
ich noch genau lokalisieren. Die diffusen Schmerzen und die 
Nebenwirkungen, mit denen sich Körper und Geist gegen die 
neue Situation zu wehren versuchten – Phantomschmerzen, 
Fieberschübe, eine verschleimte Lunge  –, sollten erst in 
Deutschland einsetzen.

Schaffte ich es, die Schmerzen zu ignorieren, kamen die 
Ängste. Und die immer gleichen Fragen quälten mich un-
aufhörlich: Was war mein Leben jetzt noch wert? Was sollte 
jetzt noch aus mir werden? Von den Konsequenzen, die der 
Unfall tatsächlich für mich haben würde, hatte ich keine 
genaue Vorstellung, und ich weigerte mich noch, darüber 
nachzudenken. So viel war klar: Vor dem Unfall war ich ein 
Spitzensportler gewesen. Nun wusste ich, dass ich meine 
Karriere als Tennisspieler und Trainer vergessen konnte. 
Aber da war noch meine zweite große Passion neben dem 
Sport – die Musik. Dann studiere ich eben Saxofon und Klari-
nette, sagte ich mir, die Finger tun es ja noch. Doch auch 
das sollte sich bald ändern. Noch – ich wusste damals nicht, 
wie viel Gewicht dieses unscheinbare Wort haben würde.

In Mexiko wurde ich das erste Mal operiert. Ich hatte 
keine Angst. Mein Arzt war Neurologe und in den USA aus-
gebildet worden, hatte man mir gesagt. Nach der OP nahm 
die Beweglichkeit meiner Finger ab, aber ich machte mir 
keine Sorgen. Keine Panik, dachte ich, das gehört vielleicht 
dazu, die Beweglichkeit wird schon wiederkommen. Sie kam 
nicht wieder. Dafür kam ein Learjet aus Deutschland, um 
mich auszufl iegen, der Versicherung sei Dank. Der deutsche 
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Notarzt war schockiert von dem Chaos im Krankenhaus und 
von meinem Zustand. Ich habe seine Worte noch im Ohr. Er 
betrat das Zimmer und begrüßte mich mit den Worten: »Um 
Gottes willen, nichts wie raus hier!« So verließ ich zwei oder 
drei Tage nach meinem Unfall das Land, in das ich vor dem 
sogenannten Ernst des Lebens gefl ohen war – und der mich 
hier mit voller Wucht wieder eingeholt hatte.

Ein Flug mit einem kleinen, zweistrahligen Learjet von 
Mittelamerika nach Deutschland verläuft nicht so schnell 
und unkompliziert wie mit einem Urlaubsfl ieger. Aus Sicher-
heitsgründen und zum Tanken werden zahlreiche Stopps in 
Kanada und Grönland eingelegt. Als wir nach einer gefühl-
ten Ewigkeit endlich in Deutschland landeten, brachte man 
mich in ein spezielles Krankenhaus in Markgröningen bei 
Stuttgart. Endlich zu Hause. Gut? Nichts war gut! Jetzt war 
es vorbei mit meiner Ruhe, meiner Beherrschtheit, meiner 
Konzentration. Auf dem Weg vom Flughafen zum Kranken-
haus fragte ich alle drei Sekunden: »Wie lange noch?« Plötz-
lich hatte mich die neue Realität in meiner alten Welt ein-
geholt. Ich wurde schier wahnsinnig. Verdrängung? Das 
funktionierte jetzt nicht mehr. Ich war total instabil – phy-
sisch und psychisch. Willkommen in der Wirklichkeit des 
Querschnitts.

S E L B S T M I T L E I D F R I S S T 
S E L B S T W E R T

Als ich im Krankenhaus in Deutschland ankam, klebte noch 
immer der mexikanische Sand an meinem Körper, der in-
zwischen furchtbar stank. Ich wurde erst mal lebend obdu-
ziert. Zumindest kam es mir so vor, denn die Personen in 
meinem Umfeld redeten in meiner Anwesenheit über mich, 
als sei ich nicht gelähmt, sondern tot – oder taub. Es waren 
mehr die Körpersprache und der Ton meines Umfelds, wel-
che mich erreichten. Der Ton der Worte, nicht der Inhalt. 
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Der Inhalt sollte positiv wirken – tat es jedoch nicht. Der Ton 
sprach mehr als Worte. Und es wiederholte sich immer und 
immer wieder, wie in einer Telefonschleife: »Da ist er ja, 
unser Klippenspringer von Mexiko.« – »Schade drum, soll 
mal ein super Tennisspieler gewesen sein.« – »Ja, sieht man 
auch. Guck mal, die Wahnsinnsbeine! Total durchtrainiert 
und so braungebrannt …« – »Kann man sich gar nicht vor-
stellen, dass er da nichts mehr drin fühlt.«  – »Also, ich 
könnte das nicht. Das ist doch kein Leben mehr. Auch so als 
Mann, ich meine, da läuft doch nichts mehr.« – »Ja, und so 
gar nichts alleine können. Ein Leben lang füttern, waschen, 
wickeln … schöne Scheiße!«

»Ich bin gelähmt, ihr Idioten, nicht taub!«, wollte ich sie 
anbrüllen, aber ich war völlig wehrlos und unfähig, irgend-
etwas zu tun. Ich konnte mir ja nicht mal den Sand vom 
Körper waschen. Für alles brauchte ich ihre Hilfe, und sie 
redeten mit der Zeit so über mich, als wäre ich überhaupt 
nicht anwesend. Je kleiner mein Selbstwert wurde, desto 
weniger war ich für sie ein zu respektierender Mensch. Heute 
weiß ich, dass dies nicht nur bei Gelähmten so ist.

Diese doppelte Wehrlosigkeit machte mich fertig. Gleich-
zeitig sprachen sie mir aus der Seele. Ich wusste selbst, dass 
ich nicht mehr der Alte war; den starken, attraktiven und 
erfolgreichen jungen Mann gab es nicht mehr. Und was war 
ich jetzt? Ein Krüppel. Das konnte ich nicht akzeptieren. Das 
war nicht ich. Nicht ich, Boris Grundl, das Tennis-Ass, der 
ewig gut gelaunte Sonnyboy, der Charmeur und Frauenheld. 
Ich hielt an meinem alten Ich fest, wollte es nicht aufgeben, 
nicht behindert sein. Behinderung, davon hatte ich mir als 
Nichtbehinderter ein Bild gemacht. So wie alle anderen. Ich 
war ein Fußgänger und dachte wie ein Fußgänger, auch 
wenn ich meine Zehen nicht mehr spüren konnte.

In den folgenden Monaten im Krankenhaus änderte 
sich an dieser Einstellung erst einmal nichts. Im Gegenteil: 
Je mehr mir meine Lage bewusst wurde, desto stärker 
lehnte ich sie ab. Ich lehnte mich ab. Ich sah nur das De-


